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Nach einer Promotion stellt sich
denjenigen „Post-Docs“, die das

Berufsziel „Universitätsprofessor“ ins
Auge fassen, u.a. die „Black Box“-ver-
dächtige Frage, auf welchem Weg die
für eine Universitätsprofessur erforder-
lichen Qualifikationen angestrebt wer-
den sollten. Die in Betracht kommen-
den Qualifikationswege sind nicht im-
mer strikt voneinander zu trennen.
Häufig gibt es Überlappungen und im-
mer wieder Weggabelungen. Schaut
man in die Landeshochschulgesetze,
findet man für die Universitätsprofessur
allenfalls „dürre“ Standardaussagen wie
ein abgeschlossenes Hochschulstudium,
pädagogisch-didaktische Eignung und
eine besondere Befähigung zur wissen-
schaftlichen Arbeit, die in der Regel
durch die Qualität einer Promotion
nachzuweisen ist. Das Merkmal „Qua-
lität der Promotion“ ist bereits umstrit-
ten – die herrschende Meinung verlangt
mindestens ein „magna cum laude“.

Die pädagogisch-didaktische Eignung
wird zwar ebenso wie alle anderen
Qualifikationsmerkmale umfassend sei-
tens der Berufungskommission in einem
(späteren) Berufungsverfahren geprüft,
doch ist es ein deutlicher Wettbewerbs-
vorteil, bereits bei der Bewerbung auf
eine Universitätsprofessur praktische
Lehrerfahrung nachweisen zu können.
Daher sollten gerade Wissenschaftler
auf „reinen“ Forschungsstellen (auch
und insbesondere solche an außeruni-
versitären Forschungseinrichtungen)
oder Stipendiaten ohne Lehrverpflich-
tung bemüht sein, beispielsweise über
Lehraufträge Lehrerfahrungen im Vor-
feld der Bewerbung auf eine Professur
zu sammeln. 

Königsetappe
Jenseits dessen – und dies ist die „Kö-
nigsetappe“ eines jeden Qualifikations-
wegs hin zu einer Universitätsprofessur
–, geht es um den Nachweis zusätzli-
cher wissenschaftlicher Leistungen. Für
Fachhochschul-Professuren verlangen
die Gesetzgeber demgegenüber mehr
oder minder strikt und regelmäßig eine
mehrjährige berufliche Praxis, von der
mindestens drei Jahre außerhalb der
Hochschule ausgeübt worden sein sol-
len.
Die Landeshochschulgesetzgeber

zeigen die für die Erbringung zusätzli-
cher wissenschaftlicher Leistungen

wichtigen Qualifikationsvarianten auf.
So können die erforderlichen zusätzli-
chen wissenschaftlichen Leistungen im
Rahmen einer Juniorprofessur, einer
Habilitation oder einer Tätigkeit als
wissenschaftlicher Mitarbeiter an einer
Hochschule oder an einer außeruniver-
sitären Forschungseinrichtung, aber
auch im Rahmen einer wissenschaftli-
chen Tätigkeit in der Wirtschaft, der
Verwaltung oder einem anderen gesell-
schaftlichen Bereich sowohl im In- als
auch im Ausland erbracht werden. Da-
mit wird ersichtlich auf Ämter/Beschäf-
tigungsverhältnisse einerseits und auf
eine akademische Prüfung (Habilitati-
on) andererseits abgestellt. Dabei gibt
es keine Trennschärfe. Zwei Beispiele:
Habilitanden sind regelmäßig auch wis-
senschaftliche Mitarbeiter an einer
Hochschule. Und auch ein Juniorpro-
fessor kann sich habilitieren, auch
wenn dies vereinzelt in Abrede gestellt
wird. Ferner ist bereits das Qualifikati-
onsmerkmal „Habilitation“ in seiner
Ausgestaltung vielfältig. Während in
eher „konservativen“ Fächern (z.B.
Rechtswissenschaft) nach wie vor die
Monografie „state of the art“ ist, akzep-
tieren viele naturwissenschaftliche Fä-
cher auch die sogenannte kumulative
Habilitation – eine mit einem größeren
Beitrag verklammerte Sammlung ein-
schlägiger Fachpublikationen. 
Dabei ist die Habilitation – in wel-

cher Gestalt auch immer – kein zwin-
gendes Einstellungskriterium. Letztlich
kann eine Berufungskommission der
wissenschaftlichen Leistung „Habilitati-
onsäquivalenz“ und mithin dem Be-
werber die Berufbarkeit auf eine Uni-
versitätsprofessur bescheinigen. Inso-
weit kommt es entscheidend auf die je-
weilige Fachkultur an. Überhaupt sind
die Fächer unterschiedlich aufgestellt.
So werden die weiteren wissenschaftli-
chen Leistungen etwa in den Inge-
nieurwissenschaften nach der Promoti-
on häufig auf Positionen in der Wirt-
schaft erbracht. Darüber hinaus greifen
auch die Gesetzgeber selbst Fächerspe-
zifika auf (z.B. die „in der Regel“ erfor-
derliche Schulpraxis bei Professuren in
der Lehrerbildung oder ärztliche Quali-
fikationen für die Übernahme von Pro-
fessuren mit ärztlichen Aufgaben).  
Jenseits dieser gesetzlichen Vorgaben

ist für den wissenschaftlichen Nach-
wuchs in vielen Fächern Auslandser-
fahrung ein wichtiges Qualifikations-
element. Hierzu kann die Post-Doc-
Phase genutzt werden. Dabei sollten
die Auslandsaufenthalte aber, um nicht
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den Anschluss an die so wichtige Ver-
netzung zu verlieren, nicht zu lang sein.
Allerdings kann eine wissenschaftliche
Tätigkeit von zwei Jahren außerhalb
der eigenen Hochschule später juristi-
sche Bedeutung erlangen, da ein soge-
nannter Tenure Track (mit dem Ziel ei-
ner unbefristeten Professur an der eige-
nen Hochschule) beispielsweise für Ju-
niorprofessoren in den meisten Bun-
desländern nur in Betracht kommt,
wenn sie nach der Promotion die
Hochschule gewechselt hatten oder
aber zwei Jahre außerhalb der berufe-
nen Hochschule wissenschaftlich tätig
waren. Auch die „Hausberufung“ eines
Juniorprofessors der eigenen Hoch-
schule auf eine Universitätsprofessur ist
häufig nur möglich, wenn diese Voraus-
setzung gegeben ist. Mobilität wird also
insoweit weiterhin belohnt.

Juniorprofessur
Vergleicht man des Weiteren die in Be-
tracht kommenden dienstrechtlichen
Positionen in der Qualifikationsphase
miteinander, ist augenfällig, dass die Ju-
niorprofessur auf wissenschaftliche Ei-
genständigkeit setzt, während die Posi-
tion eines wissenschaftlichen Mitarbei-
ters trotz der Ermöglichung eigener
Qualifikationsarbeiten damit einhergeht,
weisungsabhängig in Forschung und
Lehre tätig zu werden. Wird im
Rahmen der vor allem durch das Wis-
senschaftszeitvertragsgesetz zeitlich li-
mitieren Anstellungsverhältnisse als
Mitarbeiter ein Habilitationsverfahren
positiv abgeschlossen, ist mit diesem
prüfungsrechtlichen Testat freilich ein
entscheidender Vorteil verbunden: De
facto gehen viele Berufungskommissio-
nen aufgrund des „Habilitationszeug-
nisses“ davon aus, dass die Eignung
und Befähigung im Hinblick auf die
potenzielle Übernahme einer Universi-
tätsprofessur (Professorabilität) bereits
positiv von den Fachkollegen beurteilt
worden ist. Anders: Wer sich habilitiert
hat, braucht sich um die Habilitations-
äquivalenz keine Sorgen mehr zu ma-
chen.
Die Eigenständigkeit der Juniorpro-

fessur hat demgegenüber den Vorteil,
sich als „Hochschullehrer“ erproben
und bewähren zu können.  Die indivi-
duellen Leistungen des Wissenschaftlers
werden zudem (zwischen-)evaluiert. In
der Praxis bedeutet eine positive Zwi-
schenevaluation für den Juniorprofessor
deutlich gesteigerte Erfolgsaussichten
bei der Bewerbung um Professuren. Ist
die Juniorprofessur gar mit einem „ech-

ten“ Tenure Track versehen, rückt ein
ganz anderer Vorteil der Juniorprofessur
in den Mittelpunkt: Der „echte“ Tenure
Track ist die „konditionierte“ Zusage,
im Falle der positiv beurteilten persön-
lichen Leistungen eine (Universitäts-)
Professur auf Dauer zu erhalten. Damit
ist der „echte“ Tenure Track, der vor al-
lem das eingangs erwähnte Bund-Län-
der-Programm auszeichnet, aus Sicht
des wissenschaftlichen Nachwuchses
ein echter „Königsweg“, wenn man eine
Universitätsprofessur auf Lebenszeit an-
strebt. Nicht ignoriert werden darf al-
lerdings, dass die Mehrheit der gegen-
wärtig real existierenden Juniorprofes-
soren (außerhalb des Bund-Länder-
Programms) über keinen echten Tenure
Track verfügt und zudem problemati-
siert wird, ob auch diese Wissenschaftler
sich mit Erfolg auf die attraktiven
W1/W2 (W3)-Professuren des Bund-
Länder-Programms bewerben können.

Förderprogramme 
Gibt es keine Stellen im Rahmen des
regulären oder drittmittelfinanzierten
Etats der Hochschule, gibt es für junge
Wissenschaftler eine Vielzahl verschie-
dener Förderprogramme für alle Stufen
der wissenschaftlichen Karriere. Zu
nennen sind in diesem Zusammenhang
insbesondere die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft (DFG) mit den Program-
men „Eigene Stelle“, Emmy Noether
oder auch Heisenberg, aber auch die
Volkswagenstiftung, die Fritz Thyssen
Stiftung oder der Stifterverband für die
Deutsche Wissenschaft und die Alexan-
der von Humboldt-Stiftung (AvH), letz-
tere speziell auch für Auslandaufent-
halte. Auch außeruniversitäre For-
schungsgemeinschaften wie z.B. Max
Planck und Helmholtz haben eigene
Nachwuchsprogramme. Hinzu treten
vielerorts universitätsinterne Förder-
maßnahmen. 
Weil der inhaltliche Kern einer er-

folgreichen Qualifikation für eine Uni-
versitätsprofessur regelmäßig der Nach-
weis der zusätzlichen wissenschaftlichen
Leistungen ist, muss der Ausgestaltung
der Qualifikationsphase – unabhängig
von der Art des Beschäftigungsverhält-
nisses – größte Bedeutung beigemessen
werden. Neben einer hervorragenden
Vernetzung in der jeweiligen scientific
community (Besuch von Fachkongres-
sen, gemeinsame Projekte, Mitglied-
schaften, Gutachtertätigkeit) sind her-
vorragende Publikationen – gefordert
werden von Fach zu Fach mehr oder
minder stark ausgeprägt internationale

Sichtbarkeit und strikte Peer-Review-
Verfahren – entscheidende Qualifikati-
onselemente. Auch erste Erfahrungen
mit Drittmittelanträgen bzw. auch Dritt-
mittelerfolge, hervorragende Lehreva-
luationen und die Entwicklung innova-
tiver Lehrmethoden sind von Vorteil.
Bedeutung hat auch die Aktivität in der
akademischen Selbstverwaltung. Dane-
ben können Fort- und Weiterbildungen,
die aktuell im Rahmen der Personal-
entwicklung des wissenschaftlichen
Nachwuchs vielerorts angeboten wer-
den, das eigene Profil abrunden. 
Ungeachtet der Vielfalt der Anfor-

derungen sollte der Faktor „Zeit“, das
biologische oder auch das „akademi-
sche“ Lebensalter nicht aus den Augen
verloren werden. Schon deshalb ist
eine „missverständnisfreie“ Kommuni-
kation mit dem „Chef“ (Ziele und
Etappen besprechen und fixieren!), ein
gutes Zeitmanagement sowie Kenntnis
der rechtlichen Rahmenbedingungen
(mittelbare und explizite Altersgrenzen,
Vertragslaufzeiten, Freistellungs- und
Beurlaubungsmöglichkeit) von entschei-
dender Bedeutung.

Persönlichkeit
Zu guter Letzt: Die Persönlichkeit
zählt. Der Professorenberuf ist heraus-
fordernd und facettenreich – an der
Universität stehen Forschung und Lehre
in einer symbiotischen Verbindung. An
diesen beiden primären Dienstaufgaben
sollte man Freude haben, sich vor Prü-
fungslast nicht fürchten und auch früh-
zeitig einen Sensus für die akademische
Selbstverwaltung entwickeln. Kommu-
nikationsstärke und auch wissenschaft-
liche Redlichkeit sind unverzichtbar.
Die wissenschaftliche Karriere ist eine
„Leiter ohne Sprossen“ (Schmeißer,
F&L 1995, 418 ff.). Angst vor Wettbe-
werb oder ein stark ausgeprägtes Si-
cherheitsdenken sind auf diesem Wege
keine förderlichen Ratgeber.

Der Deutsche Hochschulverband bietet
seinen Mitgliedern ganz speziell im
Hinblick auf die Qualifikationsphase
vielfältige Dienstleistungen an: Rechts-
beratung zu allen hochschul-, dienst-
und arbeitsrechtlichen Fragestellungen,
Begutachtung von Bewerbungsunterla-
gen, Bewerbungstrainings u.v.a.m.

10|18   Forschung & Lehre                                                                                                                         K A R R I E R E - P R A X I S                    895


